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nicht der Therſitismen gedenken, von welchen ſie ſtrotzt, 
obwohl Feinheiten, wie „kritiſcher Unhold,“ „der Gall⸗ 
ſüchtige,“ ein „hoher Grad von Unwiſſenheit oder Unver— 
ſchämtheit“ ſich für keinen gebildeten Schriftſteller, am 


Gloſſen zu einer Ankündigung des Herrn D. Auguſti. 


* 


„In den Schwarziſchen theolog. Nachr. Juni 1825 
252 f. macht Hr. b. Auguſti bekannt, daß von ſei⸗ 


ne ; e 22 e i . ? ; ; 
beben Ferſuch einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in die wenigſten aber für einen ſolchen ziemen, welcher ſeiner 
182 e ee et der evangel. Kirche,“ welcher erft | guten Sache ſo gewiß iſt, als es der Herr D. zu ſein 


vorgibt, da ſie das Vertrauen zu dem Schimpfenden, ſo 
wie zu ſeiner guten Sache nothwendig ſchwächen müſſen. 
Aber noch weit bedenklicher iſt der Umftand, daß der An— 
gegriffene die Kritik ſelbſt, über welche er ſo aufgebracht 
iſt, nicht einmal richtig verſtanden hat, und daher ih⸗ 
ren Sinn und ihre Abſicht auf das ſeltſamſte mißverſteht. 
Nachdem er nämlich den Hauptpunkt des Tadels bezeichnet 
hat, fährt er fort: „Alles Uebrige, was der Gallſüch— 
tige, nicht wider das Buch, ſondern wider meine Per⸗ 
ſon vorgebracht hat, iſt zu armſelig, als daß ich mich ent⸗ 
ſchließen könnte, darauf zu antworten.“ Darnach ſollte 
man nun glauben, jene Kritik ſei voll von perſönlichen 
Ausfällen, da ſie doch durchgängig nur den hinlaͤnglich be⸗ 
kannten ſchriftſtelleriſchen Charakter und die Grundſatze des 
Verfs., in wie weit ſich beides in einigen ſeiner neueſten 
ſchriftſtelleriſchen Producte an den Tag legt, ins Auge faßt, 
und auch nicht in dem leiſeſten Winke verräth, daß ihr die 
Perſon des Verfs. und ſein perſönlicher Charakter (der ja 
von dem ſchriftſtelleriſchen ſehr verſchieden ſein kann) wid 
tig oder unwichtig, liebens- oder haſſenswürdig, oder über 
haupt unter irgend einer Geſtalt erſchienen ſeien. Dem 
Herrn D. lag aber vielleicht daran, feinen Leſern die Meis 
nung beizubringen, daß auch ſein Kritiker ſich zu ähnlichen 
„armſeligen Perſbnlichkeiten“, als feine neueſte Majeſtaͤts⸗ 
ſchrift auftiſcht, herabgelaſſen habe. Med charakteriſtiſcher 
iſt der ſich ſogleich anſchließende Mißgriff. Der „kritiſche. 
Unhold“ Cum mit Herrn D. Auguſti in feiner eigenen 
Sprache zu reden) hatte am Schluſſe jener „gallſüchtigen“ 
Kritik geſagt: „Hr. Auguſti rede ſo, als ob er die Reli⸗ 
gion des Heßhuſius für die allein ſeligmachende hal— 
te.“ Darin finder Hr. A. nun fürs Erſte „eine plumpe 
Perſonenverwechſelung.“ Man möchte ihn darauf fragen, 


theol rſchien und, fo viel uns bekannt iſt, nur in dem 
Ben‘ Lit. Bl., in diefem aber von zwei Recenſenten einer 
beten gewürdigt wurde, „bald eine neue verbeſſerte 
ar gabe erſcheinen werde.“ Daß eine Schrift, welche fo 
9 Aufmerkſamkeit erregte, und gegen deren hiſtoriſche 
doabwürdigkeit und kirchliche Tendenz ſo erhebliche 
€ 80 erhoben wurden, ſchon in ſo kurzer Zeit zu der 
is 5 neuen Auflage gelangt ſein ſollte, hat etwas 
führ dit Auffallendes, daß man auf die Vermuthung ge: 
N89 werden könnte, der Herr D. verwechſele vielleicht die 
ee „neue Bearbeitung“ und „neue Ausgabe“ mit 
aug mr Eine neue Bearbeitung, und zwar von Grund 
. nämlich nach der Kritik im theol. Lit. Blatte 
a 3. nothwendig ſcheinen, da in ihr die Anſicht des 
Seine Maui von der Entſtehung und Einführung des 
berup erg. Katechismus, als auf hiſteriſchen Truggebilden 
gung zu war nachgewieſen worden. Nach der Ankündi⸗ 
wie tte urtheilen, darf man jedoch ſolche Verbeſſerungen, 
Ausgab jener Kritiker forderte, in der verſprochenen neuen 
des e nicht erwarten; ſondern nur eine Rechtfertigung 
Veftiedl fe. von welcher er hofft, „ daß fie zur völligen 
Sof igung, des Publicums ausfallen werde. Dieſer 
ni ung möchte man ſich um ſo lieber überlaſſen, da ſie 
iſtor alt werden könnte, ohne daß merkwürdige 
fannt ib: Aufklärungen über bisher ganz unbe 
welche „gebliebene Thatſachen gegeben würden, für 
dankbar yne Zweifel auch der „Recenſent“ dem Verf. ſehr 
Wide „ein. würde, Auch ſieht man wohl ein, daß die 
Adi gkeit dieſer neuen Entdeckungen ein neues Buch noth⸗ 
einige ame! konnte. Indeſſen möchten doch den Le ſern 
geeignet weifel aufſtoßen, ob die Ankündigung ſelbſt dazu 
ſcheine, ſelche Hoffnungen zu wecken. Wir wollen 
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an welche andere Perſonen denn etwa der Kritiker dabei 
könnte gedacht haben, als an den hinlänglich bekannten 
und in der recenſirten Schrift häufig genug belobten Tile⸗ 
man Heßhuſius zu Heidelberg von der einen, und den 
Hrn. ID. Auguſti zu Bonn auf der andern Seite? So⸗ 
dann erklärt er ſich für einen Philippiſten im Sinne 
jener Zeit, und verweiſet deßhalb auf ein Breslauer Pro⸗ 
gramm von 1817, worin er ſich „ſehr nachdrücklich gegen 
den Hesshusios alter und neuer Zeit“ erklärt habe. In 
der Vorausſetzung aber, daß dem Rec. jenes Programm 
„doch vielleicht“ bekannt ſein möchte, glaubt er, „es habe 
ein hoher Grad von Unwiſſenheit oder Unverſchämtheit dazu 
gehört“, ihn mit ſolcher Sippſchaft zu vermengen. Nun, 
wenn es ein hoher Grad von Unwiſſenheit ſein ſoll, ein 
Auguſti'ſches Programm nicht zu kennen, ſo werden ſich 
wohl die meiſten Leſer der „Ankündigung“ in gleichem 
Falle mit dem „kritiſchen Unholde“ befinden und deſſen 
auch gar kein Hehl haben wollen; ſoll es aber ein „hoher 
Grad von Unverſchämtheit“ ſein, 
Auguſti'ſchen Schrift von 1824 nicht nach einem Programme 
desſelben von 1817 (deſſen Bekanntſchaft vorausgeſetzt) zu 
beurtheilen, ſo vergißt der Hr. D. die Wandelbarkeit der 
theologiſchen Meinungen, beſonders in unſerm Zeitalter, 
und denkt nicht daran, daß er ſelbſt wohl nicht immer 
damit zufrieden ſein möchte, wenn man ſeine neueren 
Schriften gar zu fleißig mit den älteren zuſammen halten 


wollte. Endlich aber hebt er auch hervor, daß die Heß: |; 


huſe der Obrigkeit den Gehorſam verweigerten, und wegen 
ihrer Hartnäckigkeit mit Abſetzung, Gefängniß und Landes: 
verweiſung beſtraft werden mußten, daher denn auch Er, 
den man fo gern zum ſchlauen Hoftheologen machen 
möchte, nichts mit ſolchen Leuten gemein haben könne. In 
der That, hätte der Kritiker in dieſer Beziehung den Hrn. 
D. Auguſti mit Heßhuſius vergleichen wollen, ſo würde er 
ſehr unrecht gehandelt haben; denn das wird dem Herrn 
A. ein Jeder, auch ohne ſeine ausdrückliche Verſicherung, 
zutrauen, daß er der Obrigkeit, ſelbſt wenn ſie dem 
Glauben und Gottesdienſte Vorſchriften geben ſollte, ſich 
in vollkommenem Gehorſame unterwerfen würde. Aber 
ſchwerlich kann der „Unhold“ daran gedacht haben, als 
er von der „Religion des Heßhuſius“ redete. Hätte Hr. 
Auguſti den Zuſammenhang jener Worte genauer berückſich— 
tigt, ſo würde er gefunden haben, daß der ſtarre, ſchola— 
ſtiſche Dogmatismus derjenigen Gattung von Lutheranern, 
welche Heßhuſius repräſentiren kann, abgeſehen von be— 
ſtimmten Glaubensſatzen, überhaupt gemeint war, daß der 
Geiſt der Religionslehre, welche H. verfocht, zugleich 
aber auch die parteliſche Vorliebe für das Zeugniß eines 
ſolchen Zeloten, wie fie die Auguſti'ſche Schrift an den 
Tag legt, durch jene Vergleichung ſollten kenntlich gemacht 
werden. Ob aber der theologiſche Geiſt in der Augu⸗ 
ſti'ſchen Schrift mit dem bei Heßhuſius herrſchenden vergli— 
chen zu werden verdiene, darüber kann man ſich ruhig auf 
das Urtheil aller ſachkundigen, unparteiiſchen Theologen be: 
rufen. Herr Auguſti hätte ſich alſo auch dieſe Ausfälle 
erſparen können, wenn ihm nicht der Schreck vor dem ent⸗ 
ſetzlichen Unholde, welchen er in ſeiner geſpenſtiſchen Viſion 
zu erblicken glaubte, die Beſinnung geraubt, und. unfähig 
gemacht hätte, die Worte desſelben ihrem rechten Sinne 
nach aufzufaſſen. 


Aeußerungen in einer 
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1 An de 
Vollſtändig aber muß die Hoffnung, Hr. Auguſti wer 
fähig ſein, Thatsachen in ihrem wahren Lichte darzustellen, 
verſchwinden, wenn man den Geiſt, in welchem die eo 
zeile dieſes Abſatzes geſchrieben iſt, etwas ſchärfer beleuch 


Nachdem er nämlich die Heßhuſe als ſolche geſchildert 7 


„welche der Obrigkeit den Gehorſam verweigernd, die 2 
nach ihrem Gutdünken regieren wollten, und wegen 56 
Hartnäckigkeit mit Abſetzung, Gefängniß und Landes 5 
weiſung beſtraft werden mußten“; nachdem er feierlich A 
Härt hat, daß er ſelbſt „nichts mit ſolchen Leuten 17 77 
haben könne“, endigt er mit den emphatiſchen Worte 4 
„Nein, ſolche Charaktere hat der Recenſent nu 
in feinen Umgebungen zu ſuchen!“ Merke es 2 
Jedermann, will er ſagen, ſolche Charaktere, welche, e 
die Heßbuſe, der Obrigkeit den Gehorſam verweigern, 4 
Kirche nach Gutdünken regieren wollen, und wegen ihr 5 
Hartnäckigkeit mit Abſetzung, Gefängniß und Landes. 
weiſung beſtraft werden müßten, finden ſich in der Img 
bung des Rec. — Weis oder bedenkt denn der Herr A. 
nicht, daß unter allen Waffen, welche man in 2 
wiſſenſchaftlichen Streite ergreifen kann, politiſche Anſchw n 
zungen des Gegners die ſchlechteſten jind, indem ſie 70 
Charakter desjenigen, welche ſie benutzt, in ein höchſt na 

theiliges Licht ſtellen, eine Sache aber gewöhnlich als ver 
loren betrachtet wird, zu deren Unterſtützung man ſich nach 
ſolchen Vertheidigungsmitteln umſehen muß. Sapienti sa 


Miffionarien in China. 


* Unſere Leſer werden nachſtehende Details aus 75 
Correſpondenz der franzöſiſchen Miſſionarien in China 295 
ohne Intereſſe leſen. Hr. Fontana, Biſchof von BT 
und apoſtoliſcher Vicar von Sutchuen, gibt unterm letzten 
22. September Nachricht Über den Zuſtand der Miſſion! 
„Die fünf Jahre lang dauernden Verfolgungen, 1 
nie ganz aufgehört, hatten ſich nach und nach vermindert, 
ſind aber 1824, bei Gelegenheit einer von einer heidniſche 
Secte gegen den Kaiſer angeſponnenen Verſchwbrung / 2 
mehreren Orten von Neuem erwacht. Die bei dieſer G 
legenheit anbefohlenen Unterſuchungen haben einer 
ſuchung der Chriſten zum Vorwande gedient. Mehr 45 
theils haben ſie ſich durch Geld befreit; andere ſich din 
Furcht überlaſſen und, um ſich zu retten, Götzenbilder be 
ihren Hauſern aufgeftellt; noch andere mit vielem 3 
ihren Glauben bekannt und um deſſenwillen viele Lei, en 
erduldet. Unter dieſen Letzteren zeichneten ſich die Eprift 
der Städte Lo⸗ tcha-hien und Tchung⸗kiang-hien aus; Alle 
wollte ſie zwingen, ihrem Glauben zu entfagen ; aber Aa! 
Männer und Weiber, wollten eher den Tod erleiden. Es 

„Dieſes ftandhafte Benehmen der chriſtlichen Bewohe 
von Los tcha⸗chien und Tchung-kiang-hien zog ihnen 115 
Art Beſchimpfung, Mißhandlung und Bedrückung zu; a 
lich ließ man fie ruhig, aber neun Chriften von eee 
bien, welche durch ihre Ermahnungen den Muth der 5 
eaten, ntflamme hatten, wurden vor den Gouvernen e, 
führt, welcher weder Schmeicheleien noch Drohungen e 
um ſie zur Abſchwörung ihres Glaubens zu bewegen. tſtadt 
er fie unerſchütterlich ſah, ließ er fie nach der Haup und 
führen, damit fie zur Verbannung verurtheilt würden, 
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woc ſich ſelbſt dahin, um die Anklage zu unterſtützen, 
7 aber von dem Vicekönige ſowohl als den Oberman⸗ 
rinen ziemlich übel aufgenommen. Auf feine dringenden 
Pi wurden jedoch die neun Chriſten vor die Richter 
be hrt, welche ſich vergeblich bemühten, fie ihrem Glau- 
X abtrünnig zu machen; hierauf wurden fie vor den 
8 etinig gebracht, der fie anfänglich mit Milde behan⸗ 
elte, dann ihnen aber mit dem Tode drohete. Die bes 
eiſterten Gläubigen warfen ſich auf die Kniee nieder und 
ür ihr Haupt dar, mit der Erklärung, gern den Tod 
r ihre Religion erleiden zu wollen. Der Vicekönig wur⸗ 
e hierdurch gerührt, und verurtheilte ſie zur ewigen Mer: 
annung in die Tartarei. Der Kaiſer beftätigte dieſes Urs 
. und die neun Chriſten find im Mai 1824, in Be: 
gleitung ihrer Frauen, welche ihnen folgen wollten, nach 
Ei Verbannung abgegangen. Die Chriſten der andern 

tadt, Tchung⸗kiang-hien, find auf gleiche Weiſe miß⸗ 
dendelt worden, und auch hier zeichneten ſich neun durch 
en meiſten Muth aus. Der Gouverneur verurtheilte fie, 
0 lange die Gangue *) zu tragen, bis fie ihrem Glauben 
entſagt hätten; aber obgleich ſie dieß ſtets verweigerten, 
hat man fie doch, den Einen nach dem Andern, he mlich 
in Freiheit geſetzt, mit der Weiſung, ſich nach Erfordern 
wieder einzuſtellen. Trotz dieſer Unfälle, und obgleich die 

riſten an vielen Orten mißhandelt worden ſind, haben 
e doch nirgends ihre religibſen Uebungen eingeſtellt, und 
e Miſſionarien konnten ungehindert alle Gläubige beſu— 
en und die Sacramente austheilen. Die Chriſten, welche 
ei dem Anfange der Verfolgungen verurtheilt worden wa- 
ren, zeitlebens die Gangue zu tragen, zeigten ſtets die ſelbe 
eſtigkeit. Bei ſeiner Thronbeſteigung hatte ihnen der 
Kaiſer Vergebung bewilligt, aber unter der Bedingung, 
daß ſie ihrer Religion entſagten. Im Jahre 1824 wurden 
alle diejenigen, welche die Gangue trugen, vor die Gou⸗ 
verneure geführt und zur Abſchwörung ihres Glaubens auf⸗ 
gefordert, um der verſprochenen Gnade theilhaftig zu wer- 
n. Alle, mit Ausnahme eines Einzigen, bekannten ſich 
von Neuem zum Chriſtenthume und fuhren demnach fort, 
freiwillig die Gangue zu tragen. Von denen, welche nach 
er Tartarei verbannt waren, find nur zwei zurückgekom⸗ 
men; von den Uebrigen hat man keine Nachricht; man hat 
aber Grund zu glauben, daß ſie ſtandhaft im Chriſtenthume 
verharren. Herr Thadaus Licu, ein chineſiſcher Geiſt— 
licher, war verurtheilt, je nach dem Befehle des Kaiſers, 
auf ewig verbannt oder erdroſſelt zu werden; fein Verbre⸗ 
en beſtand in feiner ſtandhaften Weigerung, dem Chris 
enthume zu entſagen, und in feinem öffentlichen Bekennt— 
niſſe, daß er ein Prieſter und Verkündigzer dieſer Religion 
fei, Zwei Jahre wurde der Vollzug des kaiſerl. Reſcripts 
kalfgeſchoben und dieſer Geiſtliche blieb unterdeſſen im Ker⸗ 
er; als er aber 1823 noch auf feinen erſten Erklaͤrungen 
eſtand, wurde er erdroſſelt. — Im Jahre 1824 bat 
man die Errichtung eines Seminars begonnen, in welchem 
zwölf Zöglinge Latein lernen, und unter der Leitung eines 
chineſiſchen Geiſtlichen in Ausübung der Gottesfurcht erzo— 


) So heißt bei den Chineſen eine, aus zwei breiten und 
dicken, in der Mitte rund ausgeichnittenen Bretern be⸗ 
ſtehende Maſchine, zwiſchen deren Auscchnitt der Kopf des 
9 geſteckt, und die er bei Tag und Nacht tra 

muß. 
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gen werden. Viele andere verlangten die Aufnahme in 
dasſelbe, die ihnen aber wegen der Armuth der Miſſion 
nicht geſtattet werden konnte. Der chineſiſchen Geiſtlichen 
find 26 an der Zahl, von denen 5 ſchwächlich find und 
die Chriften nicht mehr beſuchen können. Wahrend des 
Jahres 1824 find in Sutchuen 20,342 Chriſten zur Beichte 
gegangen. 335 Erwachſene wurden getauft. Außerde gab 
es daſelbſt 1146 Katechumenen, ohne diejenigen zu Fühlen, 
welche das Chriſtenthum annehmen wollen, aber noch nicht 
in die Reihen der Katechumenen aufgenommen ſind. Die 
Taufe iſt 1837 chriſtlichen und 6280 unchriſtlichen Kindern 
(den letztern bei Todesgefahr) ertheilt worden. Die Anzahl 
der Chriſten, mit Einbegriff der Katechumenen und Kinder, 
iſt 46,287. Es gibt 27 Knaben» und 45 Mädchenſchulen. 


Wohlgemeinte Gründe eines Kosmopoliten, warum 
die Katholiken jeden Wortſtreit mit Proteſtanten 
über religiöfe Gegenſtände vermeiden ſollten. 


* Der Proteſtant führt zur Vertheidigung feines Glau⸗ 
bens keine andere Waffe, als die Waffe der Vernunft, weil 
er hierin alle menſchliche Auctoritäten verwirft, weder die 
Untrüglichkeit eines kirchlichen Oberhauptes noch die Mehr⸗ 
heit eines Conciltums gelten läßt, und ſelbſt bei Auslegung 
der heil. Schrift ſich nur an den Grundtert und an den 
blos durch Hülfe der Vernunft auszumittelnden Sinn ders 
ſelben halt. Auf dieſe Weiſe muß er vor dem Richterſtuhle 
der allgemeinen Vernunft als Sachwalter derſelben immer 
Recht behalten, denn ewig wahr bleibt, was jener Weiſe 
fagte: la raison finira tousjours par avoir raison. 
Der Katholik aber nimmt, wenn er den Grundſatzen 
der römiſchen Kirche anders getreu iſt, auch Lehren an, 
welche über und gegen die Vernunft ſind, weil ſie ihren 
Urſprung aus der Tradition und der beſondern Eingebung 
des heil. Geiſtes ableiten, davon er glaubt, daß ſich ihrer 
ſeine Kirche zu erfreuen habe. Hierbei darf er über die 
Wahrheit ſolcher Lehren nicht erſt eine Unterſuchung an— 
ſtellen, ob ſie vernünftig ſind oder nicht, ſondern er hat 
durchaus ſeine Vernunft unter dem Glauben gefangen. 
Schon der Zweifel an der Wahrheit ſolcher kirchlichen Lehr: 
füge muß gebeichtet, und durch eine kirchliche Strafe abge— 
büßt werden. 

Tritt der Katholik zur Vertheidigung derſelben gegen 
den Proteſtanten mit Gründen der Vernunft auf, ſo kann 
es ihm nie damit vollkommener Ernſt ſein. Denn ohne ſei⸗ 
ner Kirche abtrünnig zu werden, kann er nie den Grund⸗ 
ſatz aufſtellen, daß über die Wahrheit derſelben die Ver⸗ 
nunft zu entſcheiden habe. Verſtellt er ſich blos, um ſeiner 
Kirche den Sieg über ihre Gegner zu verſchaffen, ſo lähmt 
er bei dieſen die Kraft feiner Vernunftgründe eben dadurch, 

daß dieſe wiſſen, er ſtelle ſich nur fo an, als ob er den 
Lehren aus Vernunftgründen und nicht aus kirchlichem Ges 
horſame Beifall zolle. Es klingt daher ſelbſt poſſirlich, 
wenn z. B. der Domherr Egger in der Vorrede ſeiner 
Widerlegung der Abendmahlslehre des K. R. ID. Stephani 
erklärt: ſollte er Gründe dagegen aufgeſtellt haben, weiche 
die Billigung feiner Kirche nicht hätten, fo erkläre er ſie 
biermit im voraus für irrig. Und doch wollte er mit ſol⸗ 
chen Gründen ſeinen Gegner widerlegen. 
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Den Katholiken ift daher wohlmeinend zu rathen, ſich 
mit Proteſtanten nie auf den Kampfplatz der Vernunft zu 
begeben, ſondern treu bei dem Grundſatze ihrer Kirche zu 
bleiben, daß jene ihrer Irulehren wegen blos zu verdam— 
men ſind, und ſich daher mit ihnen, als Ketzern, in gar 
keinen Wortſtreit einzulaſſen ſei. Mögen ſie einſt in der 
Hölle ihren Ungehorſam gegen die alleinſeligmachende Kir— 
che abbüßen! Conſequenter handelte Fürſt Hohenlohe, der 
die Wahrheit des katholiſchen Glaubens aller Welt durch 
Wunder nachweiſen wollte. Nur ſchade, daß der böfe 
Herr von Hornthal dieſe letztern erſt einer genauen poli— 
zeilichen Unterſuchung unterwerfen wollte, und die weiſe 
baieriſche Regierung ihn dabei unterſtützte. F. 


. 

Frankreich. Nach dem Gonftitutionnel hatte in Paris 
kürzlich der Erzbiſchof ein dortiges Jeſuitenſeminar, als eine in 
ſeinem Sprengel befindliche Schulanſtalt, viſitiren wollen, was 
aber von den Vorſtehern der letztern mit Vorzeigung eines päpſt⸗ 
lichen Breves abgelehnt wurde, das fie der Aufſicht des Erz—⸗ 
biſchofs entzieht, und blos den Befehlen des Jeſuitengenerals 
und des Papſtes unterwirft. Vergebens beſchwerte ſich der Erz— 
biſchof deßhalb bei dem Miniſterium. 

+ Frankreich. Der Ami de la Religion et du Roi drückt 
ſich über die zu Paris in der Sorbonne errichtete Centralanſtalt 
für die höhern kirchlichen Studien folgendermaßen aus: „Die 
Regierung hat eine wichtige, und ſchon ſeit langer Zeit durch 
die Bedürfniſſe der Religion gebotene Maßregel getroffen. Eine 
ſowohl durch ihr Alter als durch ihre Dienſte in Frankreich be— 
rühmte Körperſchaft, welche zuerſt die Ehre hatte, den aufkeimen— 
den Proteſtantismus zu bekämpfen, und im verfloſſenen Jahr- 
hunderte ſich beſtrebte, den Fortſchritten des Unglaubens einen 
Damm entgegen zu ſetzen; eine Körperſchaft, welche Frankreich 
eilige Biſchöfe, eifrige Seelenhirten, geſchickte Doctoren gelie— 
I har, erſteht nun wieder aus ihren Trümmern.“ N 


Frankreich. Die Etoile vom 21, Juli, den Ami de la 
Religion et du Roi copirend, äußert über die neuliche Erzählung 
des Sonftitutionnel von dem Pfarrer bei Blois, der für Karl X. 
und Ludwig XVIII. nicht beten wollen, weil ſie die Charte be— 
ſchworen und gegeben hätten, Folgendes: „Wäre fo etwas ge: 
ſagt worden, ſo würde es einen Wahnſinnigen verrathen; es 
wird aber erlaubt ſein, vor der Hand noch die Wahrheit der 
Thatſache zu bezweifeln, befonders da fie vom Conſtitutionnel 
erzählt wird.“ — Der Drapeau blanc erklärt die Erzählung für 
verleumderiſch, hofft ſie Lügen geſtraft zu ſehn, und ruft am 
Ende um Nachſicht für den armen Pfarrer, „dem man vielleicht 
nichts vorwerfen könne, als daß er etwas zu getreu die Lehren 
feines ehemaligen Biſchofs (von Blois, des Abbé Gregoire) be: 
folgt habe, der gar die Könige in Maſſe verdammt hätte.“ 


+ Frankreich. Im Journale de la pröfecture du Nord 
kommt folgender Artikel vor. „Herr von Treveru, Biſchof 
von Aire, hat einen Hirtenbrief über die Geſellſchaft zur Ver— 
breitung des Glaubens ausgehen laſſen. Der Prälat ſpricht 
ſich darin über den Urfprung und den Zweck dieſer Verbindung 
aus, welche die Miſſionen in entfernten Weltgegenden begünſti— 
gen foll, — Der Herr Biſchof von Aire handelt mit eben fo viel 
Salbung als Talent über dieſen Gegenſtand. Er ruft die Errich—⸗ 
tung des Pariſer Seminariums für auswärtige Miſſionen ins 
Gedächtniß und das Gute, was dieſes bewirkt hat; aber deſſen 
Hülfsquellen und die Zahl der Miſſionäre nehmen von Tage zu 
Tage ab, und den Miſſionen fehlt es eben fo ſehr an Mitglie: 
dern als an Fonds. Iſt es nicht der Theilnahme chriſtlicher 


den befindet. Die Regierung hat ſich in Anfehung feiner n 
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Herzen würdig, der völligen Auflöſung einer ſo höchſt wi e 
gen und ehrenhaften Anſtalt zuvorzukommen ?“ — Bu darken 
doch nicht geglaubt, daß in Frankreich Mangel an Miſſi 
wäre. 


2 

+ Jeruſalem. Der Sion iſt gegenwärtig kahl und ag 
wohnt, auf feinem Gipfel liegt das Haus des Gal theilt 
Stelle, wo der Erlöſer ihm vorgeſtellt und im Rathe 4 155 
wurde, hat man durch eine Capelle verherrlicht, welche jet wel⸗ 
Armeniern gehört. Das große Sionsgebäude daneben, in wird 
chem ſich die Lateiner vor zwei Jahrhunderten befanden, wel⸗ 
jest von Türken bewohnt; man zeigt in ihm zwei Säle, MT vi, 
chen das Abendmahl eingeſetzt wurde und die Herabkunft des hen 


i (ches noch , 
Das Grab Davids, we crürken mit 
n von dem 


Haufe gezeigt, welches Maria nach dem Tode des Ertöſers en 
heil, Grab, welches jedoch nicht zu ſehen ift, da es mit weißte 


da ſolche kein Tageslicht erhellt. Hier wird von den verſchieden 
ſten Religionsparteien Gottesdienſt gehalten, und ſie wechſeln 15 
in alle Stunden ab. Von außen iſt die Capelle kunſtreich gi“ 
ziert; an der Spitze prangt ein großes ſilbernes the: un 
über dem Eingange hängt ein meiſterhaftes Bild, die Aufer 1 
Chriſti, von einem unbekannten Maler. — Die Grabeskirche 1 
auf dem Calvarienfelſen — Golgatha — unmittelbar erbaut, un 
ſteht mit allen übrigen Orten des Leidens in der genaueſten BF 
bindung. Die Kirche hat zwei Kuppeln, zwei kleine Schiffe und 
fünf Nebencapellen. Die Wohnungen der Prieſter der vier Haupt 
religionsparteien, der Lateiner, der Griechen, der Armenier UN 
der Kopten befinden ſich bei der Kirche, find aber finſter, schwarz, 
abſchreckend und klein. Jede Religionspartei beobachtet ihren eih? 
nen Cultus, und es löſen ſich die genannten alle Stunden ab» 
Des Nachts um 2 Uhr beginnen die Lateiner ihren Gottesdien ; 
Es befinden ſich hier immer von jeder Religionspartei 12 Prior 
ſter oder Laienbrüder, die zwölf Wochen hindurch gleichſam # 
der Grabeskirche eingefperrt werden, und blos während der Gr 
1 der Kirche durch die Türken, den Plat vor derſelben 
etreten. 


Mexico. Die kirchlichen Verhältniſſe dieſes Landes ſind 
noch auf keinem veſten Fuße eingerichtet, da die Losreißung nag 
dem Mutterlande zugleich eine augenblickliche Trennung von Rom 
herbeigeführt hat. Wenigſtens hofft die mexicaniſche Regierung 
die Verbindung mit dem kirchlichen Oberhaupte bald wieder har, 
ſtellen zu können. Schon iſt der Geſandte ernannt und ſein Ge 
folge beſtimmt, welcher in Rom reſidiren und unfere kirchlichen 
Angelegenheiten betreiben wird. Der Congreß hat zwar noch 
nicht die Inſtruction für denſelben beſchloſſen, aber die Regie 
rung wird, ſobald dieß geſchehn, den Bevollmächtigten abgehen 
laſſen. Dieſes Anſuchen um die Wiederherſtellung der kirchlichen 
Verhältniſſe iſt nicht ein Schritt, um die Unabhängigkeit des Frei 

gates von einer europäiſchen Macht anerkennen zu laſſen, 5 
len. auch nicht darch den 3. Art. der Verfaſſungsacte verde 
ten. Freilich iſt der Ausgang noch unbeſtimmt; welcher er 59 
auch ſein mag, die Mexicaner haben dadurch bewieſen, daß fi 
von ihrer Seite Alles zu thun bereit feien, um ihre Erklärungen 
und die Gebote der Schicklichkeit zu erfüllen. — Alle Bild) 
haben die Gonftitution beſchworen, Einen ausgenommen, der et 
den wichtigſten Augenblicken ſeine Heerde verließ, und ungeachef 
feierlicher Zuſagen nicht wiedergekommen iſt. Dieß iſt der Biſcho 
von Mexico, welcher feit dem Februar 1823 ſich bei unſern Sets 
weiter erlaubt, als daß fie feine Einkünfte zurückhält, weil er 
in einem fremden Lande ſich aufhält. Di oxigen Seifen 
find alle der neuen Ordnung der Dinge zugethan. 
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